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Der Kälte zum trOtz

Keine Zeit zum 
Daumendrehen
vOn nOra Winzeler

Wenn Sie am Bahn-
steig stehen und 
warten bis der Zug 
kommt und die Tü-
ren sich öffen, gehö-
ren Sie dann zu der 
Sorte Mensch, die 
sich möglichst 

schnell nach vorne drängt, um den 
(vermeintlich) besten Sitzplatz zu er-
gattern? Oder gehören Sie zu der 
(aussterbenden) Spezie, die wartet bis 
Sie an die Reihe kommt, ohne jeman-
dem den Vortritt zu nehmen, um in 
Ruhe einsteigen zu können, so wie es 
Ihnen von klein auf eingetrichtert 
wurde? Ob so oder anders, zur Zeit 
ist Warten nicht nur eine Tugend son-
dern ein Muss, zumindest für die 
Schaffhauser Bauern, denn der Früh-
ling will und will einfach nicht kom-
men. Am Ende können wir noch von 
Glück reden, dass die sorgfältig be-
malten Eier nicht aus dem Schnee ge-
leuchtet haben am Ostersonntag und 
die Schoggihasen ohne Frostbeulen 
davon gekommen sind, doch der 
Wind pfiff eisig um die Ohren der 
kleinen Eiersucher und die Hände 
waren schnell kalt und taub. 

Und so gehts munter weiter auch 
die nächsten Tagen, es wird und wird 
einfach nicht wärmer. Aber ich will 
hier ja nicht nur Pessimismus verbrei-
ten, nein, der Frühling kommt be-
stimmt, irgendwann, bald. Und für et-
was ist der kalte Frühling vielleicht ja 
doch noch gut – zumindest haben Sie 
bei dem Wetter Zeit, um nächste Wo-
che an einen der Infoabende zu kom-
men (siehe schwarzes Brett) und sich 
über die Ergebnisse der Landwirt-
schaftlichen Planung zu informieren. 
Denn, auch wenn nicht in allen Berei-
chen gleich, es gibt einige konkrete 
Projekte, welche durch den Denk- und 
Planungsprozess angestossen wurden 
und diese wollen wir ihnen vorstellen.

regiOnale lanDWirtSchaFt

endspurt im Denk- 
und planungsprozess
Rund eineinhalb Jahren dauerte der 
Planungsprozess an, welcher unter 
dem Titel «Landwirtschaftliche Pla-
nung» gestartet wurde. Nächste Wo-
che werden die Ergebnisse präsen-
tiert. 

Das Instrument der Landwirtschaftli-
chen Planung wurde entwickelt, um 
die Entwicklungschancen der Land-
wirtschaft aufzuzeigen und Bereiche 
zu nennen, wo aktiv vorgegangen wer-
den muss, um eine Verbesserung zu er-
reichen. Vor diesem Hintergrund 
wurde im Rahmen der Landwirtschaft-
lichen Planung im Kanton Schaffhau-
sen zum einen die Ist-Situation analy-
siert. Zum anderen wurden unter dem 
Einbezug von möglichst vielen interes-
sierten Landwirten und Bäuerinnen in 
unterschiedlichen Bereichen Visionen 
und Ideen zusammen getragen und auf 
ihre Umsetzbarkeit geprüft. So sind 
nun in verschiedenen Bereichen kon-
krete Projekte ausgearbeitet worden, 
welche es in nächster Zeit umzusetzen 
gilt. Als Beispiel sei der Bereich Erneu-
erbare Energie genannt, wo die Grün-
dung eines Landenergievereins Schaff-
hausen angepackt wird, um diejenigen 
Landwirte zu unterstützen, welche auf 
ihren Betrieben Energie produzieren 
wollen. Dieses und andere Projekte 
werden nächste Woche an zwei Info-
anlässen vorgestellt (Infos dazu im 
schwarzen Brett). NW 

chancen und risiken der ap 14-17
Das Parlament hat die Agrarpolitik 
(AP) 2014-17 verabschiedet und da-
mit die Leitplanken für die zukünftige 
Entwicklung der Landwirtschaft ge-
setzt. Bauernverbandspräsident Mar-
kus Ritter sieht die neue Agrarpolitik 
auch als Chance für die Bauern – und 
als Risiko für Verarbeiter und die Zu-
lieferindustrie.

intervieW vOn eveline DuDDa, liD

Herr Ritter, die Agrarreform ist besie-
gelt. Haben Sie ausgerechnet, was das 
für Ihren Betrieb bedeutet?
Markus Ritter: Nein, ich habe das be-
wusst nicht ausgerechnet. Was die 
AP14 effektiv bringt, weiss man erst, 
wenn die Verordnung in Rechtskraft 
ist.

Wenn Sie den Viehbestand Ihres Be-
triebs halbieren und sechs, statt zwei 
Hektar Ökofläche machen, könnten 
Sie 35'000 Franken mehr Direktzah-
lungen abholen. Und einen Mitarbeiter 
entlassen, womit Sie zusätzlich 50'000 
Franken einsparen.
Ritter: Die Futtermittelverkäufer und 
die Verarbeiter haben auch ausgerech-
net, dass es für die Bauern sehr attrak-
tiv wird, die Tierbestände herunterzu-
fahren und die Ökoflächen auszudeh-
nen, um das Einkommen zu optimie-
ren und die Arbeitsbelastung zu redu-
zieren. Die Verarbeiter werden es be-
deutend schwerer haben, die ge-
wünschten Mengen zu bekommen. 
Denn wenn das System greift, bildet 
die Ökologie den Benchmark, den Ver-
gleichsmassstab. Wer produzieren will, 
tut das nur noch, wenn die Produkt-
preise stimmen.

Aber es wird eine Weile dauern, bis die 
Bauern reagieren.
Ritter: Die Bauern, vor allem in der 
Milchproduktion, sind ausgebrannt. 
Wenn jemand sechzig, siebzig, achtzig 
Kühe hat und sich bei diesen Milch-
preisen keine Angestellten leisten 
kann, geht's irgendwann einfach nicht 
mehr.

Und Sie glauben, dass die Agrarpolitik 
diesen Effekt verstärkt?
Ritter: Der Wegfall der Tierbeiträge 
bedeutet, dass die Attraktivität viele 
Kühe zu halten im Berggebiet sehr 
stark und im Talgebiet deutlich sinkt. 
Der Ackerbau wird zusätzlich geför-
dert, was grundsätzlich Sinn macht, 
weil wir bei der Swissness glaubwürdi-
ger werden, wenn wir mehr Futterge-
treide und Eiweisspflanzen anbauen. 
Und dann kommt noch die Ökologie: 
Da ist der mögliche Arbeitsverdienst 
pro Stunde jetzt schon hoch, aber nun 
werden die Beiträge in den verschiede-
nen Gefässen sukzessive von 400 auf 
800 Millionen erhöht. Diese Beiträge 
sind ebenfalls nicht vom Tierbesatz ab-
hängig. Damit bestehen relativ starke 

Anreize bei anhaltend tiefen Milch-
preisen die Betriebe umzustellen.

Also nicht nur zwei Kühe weniger zu 
halten, sondern ganz mit Melken auf-
hören?
Ritter: Derzeit hören Betriebe an bes-
ter Lage mit drei-, vier- oder fünfhun-
derttausend Kilo Milch auf. Neulich 
hat mir ein Bauer im Jura gesagt, er 
höre auf zu melken – mit einer Million 
Kilo Milch! Diese Entwicklung hat vor 
allem die Verarbeitungsindustrie nicht 
erwartet. Ihr Ziel waren immer grosse, 
leistungsfähige Betriebe. Es wurde zu 
wenig bedacht, dass gerade diese spe-
zialisierten Betriebe darauf angewie-
sen sind, die hohen Investitionen 
amortisieren zu können.

Laut Berechnung der Forschungsan-
stalt Agroscope sinken die Tierbe-
stände nur in den Bergzonen drei und 
vier.
Ritter: Wenn die Marktpreise nicht 
stimmen, wird eine Reduktion der Tier-
bestände auch in anderen Zonen be-
triebswirtschaftlich interessant. Zudem 
ist die Arbeitsbelastung auf vielen Be-
trieben mit Tierhaltung heute sehr 
hoch. Die neuen Möglichkeiten der AP 
14-17 werden viele Bauernfamilien 
nochmals rechnen lassen. Für mich ist 
dabei sehr wichtig, dass wir endlich 
von den reinen Deckungsbeitragsrech-
nungen weg kommen und vor allem 
den Arbeitsverdienst je Stunde, nach 
Verteilung der Strukturkosten, vor Au-
gen haben.

Wo ist das Problem beim Deckungs-
beitrag?
Ritter: Wir vergleichen nur Deckungs-
beiträge und Eigenkapitalbildung, da-
bei wäre entscheidend, wie man dazu 
kommt und dazu muss man den 

Arbeitsverdienst pro Stunde kennen. 
Sonst weiss ich am Ende immer noch 
nicht, was ich mit der Milchproduk-
tion, dem Brotweizen oder den Hoch-
stämmen wirklich verdient habe.

Jeder kann ja selbst eine Vollkosten-
rechnung machen.
Ritter: Wir sollten dieses System end-
lich auch bei den dreitausend betriebs-
wirtschaftlichen Buchhaltungsab-
schlüssen anwenden, die jährlich in die 
zentrale Auswertung einfliessen. Im 
Gegensatz zu KMU-Betrieben wissen 
wir Bauern praktisch nie, wo bei einer 
Produktion der «Break-even» liegt, 
also wo die Gewinnzone anfängt. In 
der Landwirtschaft ist der Arbeitsver-
dienst das, was am Ende übrigbleibt. In 
der Wirtschaft werden dagegen Arbeits-
kosten mit eingerechnet. Wenn sie den 
Break-even nicht erreichen, versuchen 
sie zu optimieren und wenn sie das 
nicht können, wird im Extremfall die 
Produktion eingestellt.

Sie könnten Ihren Betrieb zum Bei-
spiel optimieren, indem Sie eine Bunt-
brache anlegen, die Hälfte vom Grün-
land zur Ökofläche machen und den 
Tierbestand von dreissig Grossviehein-
heiten auf zehn reduzieren. Dann kä-
men Sie auf 135'000 Franken Direkt-
zahlungen – fast doppelt so viel wie 
heute, für halb so viele Arbeitskräfte.
Ritter: Die Verordnung wird zeigen, 
ob solche Modelle wirklich möglich 
sind.

Sie hätten aufzeigen müssen, was die 
Vorlage in der Praxis bedeutet, näm-
lich dass die Nahrungsmittelproduk-
tion geschwächt und Direktzahlungs-
optimierer gestärkt werden.
Ritter: Ich hab's im Parlament pro-
biert.

Den Vorschlag des Bauernverbandes 
zum abgestuften Grünlandbeitrag ha-
ben Sie aber nicht rübergebracht.
Ritter: Das war im Parlament zu kom-
pliziert. Unser Systemvorschlag war 
ein abgestufter Beitrag für Versor-
gungssicherheit auf Grünland, mit der 
Anrechnung eines Tierbesatzes bis ma-
ximal achtzig Prozent der Förderli-
mite, mit einem angestrebten Beitrag 
von zwölfhundert Franken je Hektare. 
Das war ein guter Vorschlag, aber 
kaum zu erklären. In der Presse ging es 
immer nur um Tierbeiträge ja oder 
nein. Dazu kommt, dass das Argumen-
tieren für höhere Versorgungssicher-
heitsbeiträge auf Grünland auch nicht 
einfacher wird, wenn die Milchpro-
duktion, wie im ersten Halbjahr 2012, 
sehr hoch ist und man griffige Mass-
nahmen staatlicher Regulierung ver-
langt. Ich habe mir im Parlament oft 
anhören müssen, wir sollten endlich 
mal aufhören mit Direktzahlungen 
Produktionsanreize zu setzen.

Nun werden eben starke Anreize in die 
Gegenrichtung gesetzt.
Ritter: Entscheidend ist, bei einer tie-
feren Produktion endlich mit höheren 
Preisen rechnen zu können. Das würde 
die wirtschaftliche Situation vieler 
Bauernfamilien, gerade in der Milch-
produktion verbessern. Es gilt jetzt, 
nach vorne zu schauen und diese Ver-
änderungen auch als Chance zu erken-
nen.

Wo sehen Sie diese?
Ritter: Wir haben weltweit eine starke 
Bevölkerungszunahme, Süsswasser-
knappheit in vielen Regionen, extreme 
Formen von Landgrabbing und diverse 
Skandale. Lebensmittel werden in Zu-
kunft extrem wichtig. Wir müssen uns 
die Frage stellen, wie wir langfristig die 
Lebensmittelversorgung der Schweiz 
sicherstellen können. Verlassen wir 
uns nur auf die Kaufkraft? Diese Frage 
ist bereits heikel. Da fehlt mir eine 
klare Strategie vom Bundesrat. Der 
Wirtschaftsstandort Schweiz wird sich 
die nächsten dreissig, vierzig Jahre nur 
entwickeln können, wenn auch die Er-
nährungssicherheit gegeben ist.

Aber genau das wäre doch ein Grund 
für ein Referendum?
Ritter: Der Vorstand des Schweizeri-
schen Bauernverbandes hat sich in 
einer Gesamtabwägung sehr deutlich 
hinter die Vorlage gestellt. Mehrere 
landwirtschaftliche Organisationen 
haben uns bereits mitgeteilt, dass sie 
ein Referendum nicht unterstützen. 
Eine Zerreissprobe innerhalb der 
Landwirtschaft wäre vorprogrammiert. 
Zudem wäre es der Bevölkerung 
schwierig zu erklären, weshalb sich die 
Landwirtschaft trotz eines erhöhten 
Rahmenkredites von neu 13,83 Mil-
liarden Franken gegen die Vorlage 
wehrt.

B i l d  R u t h  Bo s s e R t

markus ritter im letzten Sommer auf seinem Hof bei Altstätten SG. Was die 
neue Agrarpolitik für seinen Betrieb bedeutet, hat er noch nicht berechnet.

ernährung

Weniger, dafür mehr inländisches fleisch konsumiert
Die Schweizerinnen und Schweizer 
haben im letzten Jahr weniger Fleisch 
gegessen. Pro Kopf wurde im Jahr 
2012 knapp 52 Kilogramm Fleisch 
konsumiert. Dabei stieg im Verhältnis 
zum gesamthaft konsumierten Fleisch 
der Anteil an Fleisch aus einheimi-
scher Produktion leicht an.

Nachdem der Fleischkonsum in den 
letzten drei Jahren stetig gestiegen war, 
nahm er im Jahr 2012 erstmals wieder 
ab. Insgesamt ass jeder Schweizer Ein-
wohner im Durchschnitt 51,72 Kilo-

gramm Fleisch, 3,4 Prozent weniger als 
im Jahr 2011. Wie die Branchenorga-
nisation der Schweizer Fleischwirt-
schaft, Proviande mitteilt, war das 
Schweinefleisch nach wie vor am be-
liebtesten. Es machte fast die Hälfte 
des Schweizer Konsums aus. Auf dem 
zweiten Rang folgte das Geflügel-
fleisch, dicht gefolgt von Rindfleisch. 
Der Rückgang des Fleischkonsums war 
aber über alle drei Fleischsorten fest-
stellbar. Nicht miteingerechnet ist bei 
diesen Zahlen jedoch das Fleisch, wel-
ches ausserhalb der Schweiz gekauft 

wurde. Weniger Fleisch gegessen wurde 
vor allem ausserhalb des Hauses. Laut 
Proviande dürften wohl wirtschaftliche 
Gründe dazu geführt haben, dass mehr 
Fleisch innerhalb des Haushaltes und 
weniger ausserhalb konsumiert wor-
den ist.

Über 80 Prozent Schweizer Fleisch 

Der Anteil an Fleisch aus einheimi-
scher Produktion konnte gegenüber 
dem Vorjahr leicht gesteigert werden. 
Er liegt bei 81,3 Prozent. Dass die 
Schweizer grosses Vertrauen in die in-

ländische Fleischproduktion haben, 
zeigt sich auch aufgrund einer Image-
studie zum Thema Fleisch. Wie die 
Proviande zu der Studie schreibt, 
werde die Qualität bei allen Fleischar-
ten heute deutlich besser beurteilt als 
bei der letzten Befragung im Jahr 2006. 
60 Prozent der Befragten sind der Mei-
nung, dass die Qualität von Rindfleisch 
heute besser ist als früher. Zudem sind 
64 Prozent der Meinung, dass Fleisch 
und Fleischerzeugnisse aus der 
Schweiz qualitativ besser sind als aus-
ländisches Fleisch. NW 


